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12­Punkte­Plan zur Lösung von Jugendgewalt und Schulproblemen 

von 

Chantal Galladé, Nationalrätin SP, angehende Erziehungswissenschafterin 
Daniel Jositsch, Kantonsrat SP, Strafrechtsprofessor Universität Zürich 

Erarbeitet unter Beizug von Martin Killias, Professor für Kriminologie an der Universität Zü­ 
rich und anhand von Informationen der Jugendstaatsanwaltschaft, Schulen und Experten. 

1. Fakten 

Entwicklung der Jugendkriminalität: Die Entwicklung der Jugendkriminalität als Ganzes zwei­ 
felsfrei nachzuweisen ist schwierig, weil ganz unterschiedliche Delikte miteinander vermischt 
werden. Es ist auch nicht klar, inwiefern beispielsweise ein Anstieg der Verurteilungen auch 
einen Anstieg der tatsächlichen Kriminalität darstellt oder ob die Zahl der strafbaren Hand­ 
lungen gleich bleibt, diese aber häufiger entdeckt und angezeigt werden. 

Steigender  Anteil  von  Gewaltdelikten: Weitgehend  unbestritten  ist  dagegen  eine  teilweise 
massive Zunahme der Gewalttaten, die  von Jugendlichen verübt werden. Der am 28. Juni 
2007 vom Bundesamt für Polizei veröffentlichten Kriminalitätsstatistik kann entnommen wer­ 
den, dass die Anzeigen gegen Jugendliche wegen Körperverletzungen im Jahr 2006 erneut 
markant zugenommen haben; und zwar um fast 50 Prozent (siehe Tabelle). Insgesamt ergab 
sich damit in den letzten zehn Jahren fast eine Verdreifachung der Anzeigen. 

Anzeigen Körperverletzung gegen Jugendliche 

0 
200 
400 
600 
800 

1'000 
1'200 
1'400 
1'600 
1'800 

1997  1998  1999  2000  2001  2002  2003  2004  2005  2006 

Jahr 

A
nz
ah

l 

Quelle: Bundesamt für Polizei, Polizeiliche Kriminalstatistik 2006 

Tendenz im Kanton Zürich: Im Kanton Zürich ist die Entwicklung bei den Gewaltdelikten, die 
von Jugendlichen verübt worden sind,  ähnlich. Dies  zeigt der 10­Jahres­Vergleich bei den 
Delikten gegen Leib und Leben. Allein zwischen 2004 und 2005 stieg die Zahl der jugendli­ 
chen Tatverdächtigen bei den Delikten gegen Leib und Leben gemäss Kriminalstatistik des 
Kantons Zürich um 25 Prozent an (von 535 Delikten auf 672; 2006: 709).  Im gleichen Zeit­ 
raum lag der Anstieg bei den Sexualdelikten gar bei 55 Prozent (von 59 auf 92 Delikte; 2006: 
117). Die gleiche Tendenz zeigt sich bei den Verurteilungen wegen dieser Delikte im Kanton. 

Überproportional viel ausländische Jugendliche: Die Anzahl der ausländischen tatverdächti­ 
gen Jugendlichen ist gemäss Kriminalitätsstatistik des Kantons Zürich relativ hoch, aber sta­ 
bil mit Tendenz zum Sinken. Bei den Delikten gegen Leib und Leben ist  jedoch sowohl bei 
den schweizerischen (Verdreifachung) als auch bei den ausländischen Jugendlichen (mehr
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als Verdoppelung) in den letzten 10 Jahren ein sehr starker Anstieg festzustellen, wobei bei 
den ausländischen Jugendlichen im Jahr 2006 erstmals ein Rückgang zu vermerken ist. 

Schulprobleme: Neben Aufsehen erregenden Einzelmeldungen über renitente Schülerinnen 
und Schüler,  die den Unterricht  stören oder  verunmöglichen,  gibt ein Problem zunehmend 
Anlass zur Sorge: das Schulschwänzen, auch Schulabsentismus genannt. Laut einem For­ 
schungsprojekt  der Universität  Lausanne  fehlen  rund 20 Prozent  aller SchülerInnen  in  der 
Schweiz gelegentlich, 5.8 Prozent fehlen sehr oft (mehr als fünf Halbtage in 6 Monaten). 

2. Zusammenhänge 

Täter von Jugendgewalt sind überproportional häufig junge Männer mit schlechten Bildungs­ 
chancen aus sozial  benachteiligten Familien und mit Gewalterfahrungen  in der Familie.  Je 
mehr dieser Faktoren bei Jugendlichen zusammentreffen, desto grösser ist die Wahrschein­ 
lichkeit,  dass  sie Gewalttaten begehen.  Jugendkriminalität  ist  damit  vor  allem ein Problem 
der sozialen Schicht. Dass überproportional viele ausländische Jugendliche delinquent wer­ 
den, hat vor allem mit ihrer tiefen sozialen Stellung zu tun, aber auch damit, dass viele von 
ihnen aus Ländern mit eher gewaltbelasteter Vergangenheit oder männlichkeitsdominierten 
Kulturen stammen. 

Zwischen  Schulproblemen  und  Jugendkriminalität  bestehen  Zusammenhänge.  Dies  zeigt 
eine Untersuchung am Lehrstuhl von Professor Martin Killias, die im Jahr 2003 anhand einer 
Schülerinnen­ und Schülerbefragung im Kanton Waadt erfolgte. Bei Jugendlichen mit Schul­ 
problemen ist die Gefahr signifikant grösser, dass sie Drogendelikte begehen oder gewalttä­ 
tige Verhaltensweisen an den  Tag  legen.  Am  deutlichsten  ist  der  Zusammenhang bei  Ju­ 
gendlichen,  welche  die  Schule  schwänzen.  Die  Studie  kommt  zum  Schluss:  Je  öfter  ein 
Schüler bzw. eine Schülerin von der Schule fernbleibt und je geringer das Interesse an der 
Schule ist, desto grösser ist die Tendenz, Gewaltdelikte zu verüben. 

3. Grundsätze der SP zu Jugendproblemen 

Die SP hat sich schon immer gegen jede Form von Gewalt gestellt. Sie war beispielsweise 
im  Kanton  Zürich  die  treibende Kraft  zur  Bekämpfung  der  häuslichen Gewalt.  Es  liegt  im 
Selbstverständnis der SP, ebenso konsequent die zunehmende Jugendgewalt zu bekämp­ 
fen. Denn nur eine gewaltfreie und starke Schule kann eine soziale Schule sein. 

Dazu gehört, dass das  Jugendstrafrecht  konsequent  angewendet wird. Wer Gewalt  gegen 
Menschen oder gegen Gegenstände anwendet, muss dafür zur Rechenschaft gezogen wer­ 
den und die Härte der geltenden Gesetze zu spüren bekommen. Das gilt auch für Jugendli­ 
che, die durch ihr Verhalten in der Schule ein geordnetes Unterrichten verunmöglichen. 

Der Kampf gegen die Jugendgewalt und gegen Schulprobleme beginnt für die SP aber ­ im 
Unterschied zu anderen Parteien – schön früher. Viele Taten lassen sich verhindern, wenn 
Fehlentwicklungen früh erkannt und korrigiert werden können. Wir können es uns nicht leis­ 
ten, junge Menschen einfach abzuschreiben.
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4. Massnahmen 

Jugendstrafrecht 

Grundsatz: Beim Strafrecht steht der Opferschutz  im Vordergrund. Wer gegen Strafnormen 
verstösst und damit die Rechtsgüter anderer Menschen verletzt, muss konsequent bestraft 
werden. Das gilt auch für straffällige Jugendliche. Neben dem Ausgleich für begangenes Un­ 
recht hat das Strafrecht allgemein und das Jugendstrafrecht ganz speziell die Aufgabe, vor 
zukünftigen Taten zu schützen. Das Ziel, jugendliche Täter zu bessern, ist deshalb keine So­ 
zialromantik, sondern zukunftsgerichteter Opferschutz. 

1.  Senkung des Strafrechtalters bei Gewaltdelikten ­ geeignete Massnahmeanstalten: 
Das Jugendstrafrecht greift ab dem 10. Altersjahr. Griffige Strafen wie Bussen oder Frei­ 
heitsstrafen kommen erst ab dem 15. resp. 16. Altersjahr zum Zug. Diese starre Grenze 
sollte flexibilisiert werden, damit die Reaktion der Strafjustiz nicht allein mit Blick auf das 
Geburtsdatum, sondern mit Blick auf die Schwere der Tat, die Schuld des Täters, seine 
bisherige  Entwicklung  und  seine  Entwicklungsmöglichkeiten  erfolgt.  Bei  schweren  Ge­ 
waltdelikten (insbesondere Delikte gegen Leib und Leben, gegen die sexuelle Integrität) 
sollen griffige Strafen auch bei jüngeren Tätern möglich sein. In speziellen Ausnahmefäl­ 
len sollen auch Freiheitsstrafen bei jüngeren Tätern möglich sein (Personen knapp unter 
der Altersgrenze von 15 resp. 16 Jahren), wenn diese sehr schwere Gewaltdelikte verübt 
haben. 

Dafür müssen aber geeignete Vollzugsanstalten vorhanden sein. Das Massnahmenzent­ 
rum  Uitikon  für  straffällige  Jugendliche  und  junge  Erwachsene  soll  ausgebaut  werden 
(Erweiterung der geschlossenen Abteilung von 16 auf 26 Plätze). Wir fordern die nötigen 
Mittel  für  diesen Ausbau sowie eine Übergangslösung  für die Unterbringung dieser  Ju­ 
gendlichen, bis der Ausbau fertig gestellt ist. 
=>  Nationalrätin  Chantal  Galladé  bereitet  einen Vorstoss  für  eine  flexible  Altersgrenze 
vor. Daniel Jositsch wird sich im Kantonsrat für genügend finanzielle Mittel für das Mass­ 
nahmenzentrum Uitikon einsetzen und einen Vorstoss  zur Lösung des Übergangsprob­ 
lems einreichen. 

2.  Frühzeitig konsequent eingreifen: Der Verübung schwerer Gewaltdelikte gehen häufig 
andere Delikte voraus. Viele Jugendliche beginnen ihre strafrechtliche „Karriere“ mit rela­ 
tiv harmlosen Taten und steigern sich mit der Zeit. Die Behörden (Strafverfolgungsbehör­ 
den,  Schule,  Sozialbehörden)  sollen  zusammen mit  den Eltern  auch  bei  geringfügigen 
Delikten konsequent eingreifen. Eine Verharmlosung solcher Taten ist fehl am Platz. Da­ 
her  sollen  auch  bei  relativ  geringen Delikten  schon  gezielt Massnahmen und  allenfalls 
auch höhere Strafen ausgesprochen werden. 

3.  Mehr  Jugendanwälte,  kürzere  Untersuchungsdauer.  Die  Jugendanwälte  im  Kanton 
Zürich leiden seit Jahren unter der steigenden Arbeitslast. Dies auch darum, weil die bür­ 
gerliche Parlamentsmehrheit nicht bereit war, entsprechende Mittel zu bewilligen. So sah 
sich die Jugendstaatsanwaltschaft gezwungen,  leichte Delikte  im schriftlichen Verfahren 
zu erledigen und die Jugendlichen nicht mehr persönlich vorsprechen zu lassen. So blie­ 
ben aber sich andeutende Fehlentwicklungen unentdeckt. Diese Praxis muss wieder ab­ 
geschafft werden. Damit das Jugendstrafverfahren wirksam ist, muss die Justiz rasch und 
spürbar reagieren. Bei Jugendlichen ist es fatal, wenn die Reaktion auf das Fehlverhalten 
erst Monate später erfolgt. Die durchschnittliche Untersuchungsdauer im Jugendstrafver­ 
fahren im Kanton Zürich ist mit 149 Tagen noch viel zu lang. 
=> Die  SP  kämpft  im Kanton  Zürich dafür,  die Strafverfolgungsbehörden aufzudotieren 
und die Jugendlichen auch bei  leichten Delikten vorsprechen zu  lassen. Sie hat bereits 
2003 einen Vorstoss eingereicht, um an den Jugendanwaltschaften mehr juristische Sek­
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retärinnen und Sekretäre einzustellen. Mit einem weiteren Vorstoss forderte sie die Auf­ 
hebung der Fallpriorisierung und damit den Verzicht auf schriftliche Verfahren ohne Ein­ 
vernahme. Daniel  Jositsch bereitet  einen Vorstoss  zur gesetzlichen Verankerung eines 
Beschleunigungsgebots im Jugendstrafverfahren vor. 

4.  Erhöhung  der  oberen Altersgrenze  für  Beendigung  von Erziehungsmassnahmen: 
Die Altersgrenze für erzieherische Massnahmen wurde mit dem neuen Jugendstrafrecht 
von 25 auf 22 Jahre gesenkt. Von Fachleuten wird dies weit herum als Fehlentscheid kri­ 
tisiert.  Denn  in  vielen  Fällen  ist  es  nötig,  dass  Jugendanwälte  länger  an  der 
(Nach)erziehung  junger Straftäter  arbeiten  können. Es gilt  den Anlass einer Straftat  zu 
nutzen,  um  die  Entwicklung  korrigieren  zu  können. Neben Geld braucht  es  dafür  auch 
Zeit, damit die Interventionen greifen können. Die Obergrenze muss daher bei bestimm­ 
ten Massnahmen wieder auf 25 Jahre angehoben werden. 
=> SP­Nationalrätin Chantal Galladé hat einen entsprechenden Vorstoss vorbereitet. 

Schule und Elternhaus 

Grundsatz:  Jugendliche  brauchen  enge  und  verlässliche  Strukturen.  Das  bedeutet  neben 
dem  schulischen  Umfeld  auch  ein  stabiles  Zuhause,  familienergänzende  Strukturen  und 
Freizeitmöglichkeiten. Ausserdem benötigen Jugendliche schulische und berufliche Perspek­ 
tiven. Fehlende Strukturen und Perspektivlosigkeit fördern eine kriminelle Karriere. 

5.  Ausbau  des  vorschulischen  Angebots:  Der  Ausbau  in  Form  von  Kindertagesstätten 
muss vorangetrieben werden. Es  ist aus erziehungswissenschaftlicher Sicht unbestritten, 
dass die ersten Jahre im Leben eines Kindes für die Entwicklung von zentraler Bedeutung 
sind. Fehlentwicklungen etwa im Bereich der Sozialisation können oft nur schwer korrigiert 
werden.  Kindertagesstätten  haben  eine  günstige  Auswirkung  auf  die  Sozialisation  von 
Kindern insbesondere aus schwierigen Verhältnissen. 
=> Der Ausbau der vorschulischen Betreuung  ist  der Erfolg und die Kernkompetenz der 
SP. Chantal Galladé präsidiert die entsprechende nationalrätliche Subkommission. 

6.  Kleinere  Schulklassen:  Die  Klassengrössen  müssen  wieder  auf  den  Stand  vor  der 
Sparmassnahme  im  Sanierungsprogramm  04  reduziert  werden.  Das  genügt  aber  nicht! 
Darüber hinaus muss  in Schulen mit hohem Fremdsprachigenanteil, einem hohen Anteil 
an Kindern aus sozial benachteiligten Schichten oder bei Häufung der Probleme die An­ 
zahl der Schülerinnen und Schüler pro Klasse noch weiter gesenkt werden, respektive es 
sind mehrere Lehrpersonen pro Klasse einzustellen.  In  solchen Klassen soll  eine Richt­ 
grösse von 12 bis 16 Kindern pro Klasse gelten. 
=> Daniel Jositsch und andere SP­Kantonsräte haben zusammen mit Lehrer­ und Behör­ 
denverbänden erfolgreich die Volksinitiative zur Senkung der Klassengrössen lanciert. 

7.Härtere Sanktionen gegen renitente Jugendliche und Schulabsentismus:  Zurückhal­ 
tung  bei  Sanktionen  spielt  bei  Schulproblemen  eine  wesentliche  Rolle,  unter  anderem 
beim Schuleschwänzen. Schulbehörden brauchen glaubwürdige Sanktionen für Jugendli­ 
che, denen schweres Fehlverhalten vorgeworfen wird. Das heutige Instrumentarium (Ver­ 
setzung von Schülerinnen und Schülern) wird zu selten ausgeschöpft und wird darum von 
Jugendlichen kaum ernst genommen. Das Versetzen von Berufsschülern an eine andere 
Schule scheitert heute zum Teil, da für zahlreiche Berufe nur eine Schule pro Kanton be­ 
steht. Diese Hindernisse müssen mit interkantonalen Vereinbarungen gelöst werden. 

8. Klare Verpflichtungen der Eltern und Sanktionen: Die fehlende elterliche Kontrolle  ist 
ein zweiter zentraler Grund für Schulprobleme. Eltern von gewalttätigen Jugendlichen sol­
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len  verpflichtet  werden,  geeignete Kurse  zu  besuchen. Eltern,  die  keine Landessprache 
sprechen, sollen zur Verbesserung der Chancen ihrer Kinder Deutsch lernen und können 
auch  zu  Sprachkursen  verpflichtet  werden.  Dies  unterstützt  ihr  Kind  und  schafft  für  die 
Kinder und die Zusammenarbeit mit der Schule eine bessere Ausgangslage. Bei Nichtein­ 
halten werden Bussen von bis zu 5000 Franken ausgesprochen. Die Schulbehörden wer­ 
den angewiesen, dies konsequent durchzusetzen und die Lehrkräfte zu stützen. Der heu­ 
tige Instanzenweg für Bussen über das Statthalteramt dauert viel zu lange und muss ver­ 
kürzt werden. Denkbar wäre ein Modell im Ordnungsbussenverfahren. 
=> SP­Bildungsdirektorin Regine Aeppli plant eine entsprechende Gesetzesänderung zur 
Verpflichtung von Eltern zum Besuch von Gewaltpräventionskursen. 

9. Flexibilisierung der starren Schulzuteilungen nach Wohngebieten:  Zugunsten einer 
besseren  sozialen  Durchmischung  der  Klassen  muss  die  starre  Schulzuteilung  nach 
Wohngebieten durchbrochen werden können. Es ist darauf zu achten, dass stets mehrere 
Kinder  aus  einem Wohngebiet  einer  anderen  Schule  zugeteilt  werden  und  dass  diese 
Massnahme für die Kinder und ihre Eltern zumutbar ist. 
=> SP­Kantonsrat Daniel Jositsch bereitet einen entsprechenden Vorstoss vor. 

10. Chance auf Arbeit und Ausbildung: Alle Jugendlichen brauchen die Chance auf eine 
Lehrstelle oder eine andere Form von Ausbildung.  Jugendliche mit Ausbildung und Per­ 
spektiven integrieren sich besser in die Gesellschaft, neigen weniger zu kriminellen Hand­ 
lungen und ersparen dem Staat viele Folgekosten. Entsprechend müssen in der Berufsbil­ 
dung  neue Modelle  wie  Basislehrjahre  vorangetrieben  und  finanziert  werden,  auch  nie­ 
derschwellige Formen wie zweijährige Basislehrjahre oder Lehren mit Attest für schulisch 
schwache Jugendliche. 
=> SP­Nationalrätin Chantal Galladé hat in den letzten vier Jahren verschiedene Vorstös­ 
se zur Erhöhung des Lehrstellenangebots erfolgreich durchs Parlament gebracht und die 
Diskussion um neue Ausbildungsmodelle lanciert. 

11.  Gewalt  und  Pornographie  als  Thema  im  Unterricht:  Gewaltprävention muss  in  der 
Schule mehr Gewicht haben. In der Ausbildung zur Lehrperson auf allen Schulstufen soll 
sie obligatorischer Bestandteil werden. Im Sexualkundeunterricht müssen ab der Mittelstu­ 
fe Gewalt und Pornographie resp. die schädlichen Auswirkungen Teil des Unterrichts sein. 
Die Schulen müssen dafür auf genügend Fachpersonen zurückgreifen können. 
=> SP­Kantonsrat Martin Naef hat ein entsprechendes Postulat eingereicht. 

12. Anlaufstelle für Opfer von Gewalt: Opfer von Gewalt sollen genügend niederschwellige 
Anlaufstellen wie SchulsozialarbeiterInnen zur Verfügung haben. Zudem scheuen sich  im 
Bereich der Jugendkriminalität viele Opfer Taten anzuzeigen, weil sie unerfahren sind, sich 
schämen oder vor den Tätern Angst haben. Erwachsene, die von solchen Taten erfahren, 
neigen dazu, diese zu unterschätzen. Mit Aufklärungsarbeit an den Schulen und der Sen­ 
sibilisierung der Lehrpersonen kann die Dunkelziffer gesenkt werden. 
=> SP­Kantonsrat Daniel Jositsch bereitet einen entsprechenden Vorstoss vor.


